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Meine „Studien über Heinrich von Kleist I die Mar- 
quise von O...')“ und meine Arbeit „Johann Peter Hebel, 
seine Bedeutung und Stellung in der deutschen Literatur“?) 
haben in mir das Bedürfnis erweckt, einmal durch stati- 
stische Beschreibung des Prosarhythmus der Aesthetik des 
Stiles bei beiden Schriftstellern nachzugehen, um damit 
zugleich den Versuch zu machen, einen Beitrag zu liefern 
zur Psychologie der deutschen Sprache. 

Ich bin mir der Schwierigkeiten voll bewußt, die mir 
ein Eindringen in den Rhythmus einer fremden Sprache in 
den Weg legt, aber mein langer Aufenthalt in der engeren 
Heimat Johann Peter Hebels vor dem Weltkrieg und die 
eingehenden deutschen Studien, durch die ich im Som- 
mer 1920 im Lande der Brüder Grimm und Heinrich von 
Kleists meine Fertigkeit im Gebrauch ihrer Sprache festigte 
und vollkommener machte, stellten mir eine Gewähr für 
das gewagte Unterfangen. 

Zudem aber gab mir nach Vollendung der vorliegen- 
den Arbeit der Erfolg recht. Ich konnte manches, was 
deutsche Forscher an anderen Schriftstellern gefunden hatten, 
bestätigen und einiges Neue zur Klärung der Frage nach 
dem deutschen Prosarhythmus hinzufügen. 


& ı. Die Betonung im Deutschen. 


Faßt man die Betonung eines Prosatextes ins Auge, 
so muß man es in zweifacher Hinsicht tun. Zunächst 
spielt dabei der sogenannte musikalische Akzent eine 
Rolle, anders gesagt, die Höhenunterschiede der einzelnen 
Töne innerhalb eines Gesprochenen. Wohl wären diese 
Verschiedenheiten gerade bei den Dichtern, deren Werke 
ich meinen Untersuchungen zu Grunde legte, ganz beson- 
ders interessant, da der eine von ihnen, Johann Peter Hebel, 
als Alemanne im äußersten Süden zu Hause war, Heinrich 
von Kleist aber dem hohen Norden Deutschlands angehörte, 
während die Brüder Grimm als Hessen in der Mitte zwi- 
schen beiden ihre Heimat hatten. Aber sie alle lebten ein 
Jahrhundert vor uns. Die Vergangenheit hat wohl einiges 
schriftlich Aufgezeichnete von ihnen übrig gelassen, aber 
die Melodie ihrer Rede nahm sie mit fort. 

Zudem aber läuft die Art solcher Untersuchungen 
über den Rhythmus der deutschen Sprache, wie sie bisher 
gemacht worden sind, auf ganz andere Unterschiede hinaus, 
auf Unterschiede, die sich in der Betonung finden, auf die 
Verschiedenheiten in der Tonstärke. Man redet in dieser 
Hinsicht vom dynamischen Akzent. Was nun diesen 
angeht, so unterscheidet man wieder bekanntlich: Satz- 
und Wortakzent. Schon Otfrid und Notker haben in alt- 
hochdeutscher Zeit Satz- und Wortakzent zu bestimmen 
versucht, wenn auch ungenau und ım Vers. Im Mittel- 
hochdeutschen ist das nur ganz vereinzelt geschehen. Es 
ıst aber nie ganz scharf durchgeführt worden, sodaß man 
oft im Zweifel sein kann, ob mit dem Akzent gerade die 
Betonung eines Satzgliedes gemeint ist, oder die Betonung 
bloß einer Silbe innerhalb des Wortes, da zudem beide 
Akzente zusammenfallen können. 
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Wichtig aber sind für uns die Punkte, nach denen 
sich die Betonung richtet. Wieder entscheiden zwei Prin- 
zipien. Einmal kommt es auf den Inhalt der Rede an. 
Faßt man diesen Gesichtspunkt ins Auge, so redet man 
von logischer Betonung. Redeteile, die bedeutsamen 
Inhalt tragen, sind stärker betont als solche, die Träger 
von minder Inhaltsschwerem sind. Der zweite Gesichts- 
punkt aber stellt sich auf ein mechanisches Prinzip 
ein®). Die Betonung ist so verteilt, daß ein möglichst 
bequemes Sprechen das Natürliche ist. Beide Einteilungs- 
punkte gelten für Satz- und Wortakzent. Die Abwechs- 
lung von akzentuierten Silben aber mit solchen, die kein 
Betonungszeichen tragen, stellt sich in besonderen rhyth- 
mischen Formen dar, die unter sich ganz eigenartig ver- 
schieden ausfallen können, wie die bisherigen Uhnter- 
suchungen dargetan haben. 


& 2. Ueberblick über die wichtigsten bisherigen 
Ergebnisse der Forschung auf dem Gebiete des 
deutschen Prosarhythmus. 


Karl Marbe!') glaubte im Anfang des Rochusiestes 
(AR) von Goethe ganz anderen Rhythmus zu finden als 
im Anfang der Harzreise (AH) von Heinrich Heine. Die 
Vermutung Marbes lautete dahin, daß AR weit gleich- 
mäßiger sei als AH und infolgedessen ganz andere aesthe- 
tische Gefühlswerte („Bewußtseinslagen“) auslöse. Er und 
einer seiner Freunde versahen also, um das genau fest- 
zustellen, unter den ersten dreitausend Worten in beiden 
Prosastücken alle stark betonten Silben mit Akzenten. In 
der Fragestellung kam es vorerst darauf an, die mittlere 
Anzahl (m) der unbetonten Silben zu finden, die zwischen 
zwei stark betonten Silben stehen, in ganz ähnlicher Weise 
die mittlere Variation (v) dieser unbetonten Silben von 
ihrem arithmetischen Mittel. Ueber das durch Herbei- 
ziehen noch anderer deutscher Texte für m und v gefun- 
dene Ergebnis belehrt die Tabelle 1. 


u 
Tabelle I°). 


ee ee a gr 
Texte Autor m | u 2 
| __| m 


Rochusfest I (M) Selle ExTI 1,10 | 0,47 
2 I(R R 2,07 | 0,88 | 0,43 

„ MM) u "12.24 | 0,96 | 0,43 

„ . Ic(R 14.1235 | 1,02 | 0,43 
Brief an Friedr. Oeser (M) . 2,30 | 1,06 | 0,46 
Rezension (M) R 2,47 | 1,14 | 0,46 
Lehrjahre I (M) 2,36 | 1,16 | 0,49 
s II (M) no 2,22 | 1,08 | 0,49 
Brief an Schiller (M) oo. 2,29 | 1,15 | 0,50 
»„  „ Zelter (D) | 2 3,05 | 1,59 | 0,52 
Harzreise I (M) Heine | 2,84 | 1,32 | 0,46 
s II (R) | 2 2,36 | 1,06 | 0,45 

> m (M) 512,73 | 1.21 |0,44 

„ I(R) 0,1262! 1,22 |0,47 
Brief an Steinmann (M) | „12,34 | 1,06 | 0,45 
Börne I (M) R 2,76 | 1,30 | 0,47 
„ I(M) | „12,60 | 1,21 | 0,47 
Brief an Campe (D) 3,16 ; 1,53 | 0,48 


Fausts Entwicklungsgang (D) | Volkelt 2,12 0,95 10,45 


Die Anzahl der zwischen zwei betonten Silben stehenden 
unbetonten Silben bezeichnete Marbe mit Z. 


h, gibt die Anzahl der Fälle an, in denen Z = 0 ist. 

1 n” ” ” ” „ 1) ” ” Z — | ” 
h, n „ ” ” » „ ” „ Z — 2 » 
hn ) „ ” ” ” ” ” „ Z = ” 


Aus den Ergebnissen der Untersuchungen des Goetheschen 
und Heineschen Textes konnte Marbe folgende Sätze be- 
dingungsweise auf die gesamte deutsche Prosa übertragen: 


1. — beträgt annähernd — 0,464. 
2. Der Maximalwert von Z = 11. 
3. h, ist größer als irgend ein anderes h. 
4. Die h-Werte nehmen umso mehr ab, je weiter sich 
ihre Indices von der Zahl 2 entfernen. 
Hugo Unser‘) hat eine Anregung von Marbe auf- 
genommen und die einzelnen Textgattungen schärfer unter- 
sucht. Objekte seiner Arbeit waren lediglich Prosastücke 
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Goethes. Ueber die Mittelwerte, die Unser fand, unter- 
richten die Tabellen II und Ill. 


Tabelle 11’). 


Textgattung m V — 

Gespräch 1,95 1,10 0,56 
Affektvoller Brief 2,00 ' 1,12 0,56 
Affektloser Brief 2,42 ' 1,29 0,53 
Erzählung 2,46 Ä 1,21 | 0,49 

Tabelle III®). 
nun ‚Affektvoller; Affektloser | ___. 

Bu Gespräch Brief | Brief ' Erzählung 

h, 37,9 | 395 | 21,8 | og, 

h, ; 121,9 1063 ı 773 67,9 

h, 800 866 | 768 | 89,4 

h, 573. 5327 | 504 56,2 

h, 270 27,3 3229 ' 32,0 

h, 103 | 140 172 17,1 

h, 4,7 4,1 8,4 7,8 

h.. 1,3 2,1 4,5 2,9 

h, 04 09 ;„ 17 1,1 

h, 3 | 01 ° 07 0,2 

hun N 2:05 0,4 

h BEE 0 0,1 


11 
Unser unterscheidet dann zwischen den einzelnen rhyth- 


mischen Formen den Rhythmus der natürlichen Schreib- 
weise oder natürlichen Rhythmus vom Rhythmus der 
künstlichen Schreibweise oder künstlichen Rhythmus. Die 
erste Art findet sich nach seinen Ausführungen im Ge- 
spräch und im affektvollen Brief, die zweite Art aber im 
affektlosen Brief und in der Erzählung. Auch über die 
Mittelwerte dieser Unterscheidung belehren uns zwei Ta- 


bellen, IV und V. 
Tabelle IV). 


Natürlich 0000197 I 111 | 086 


’ ) 


Künstlich | . 2,44 | 125 051 


= 
Tabelle V'°), 


| Natürlich Künstlich 


h, 38,7 18,0 
h, 114,1 ' 72,6 
h, 83,3 83,1 
h, 55,0 53,3 
h, 27,2 32,5 
h, 12,2 17,2 
h, 4,4 8,1 
h, 1,7 3,7 
h, 0,7 1,4 
h, 02 | 0,5 
ho 01 | 0,5 
h — | 0,1 


11 


2 


Durch die Untersuchungen von Unser wird zunächst der 
Satz 2 von Marbe bestätigt, daß nämlich der Maximalwert 
von Z=11 ist. Der Wert h, ist aber nach seinen Unter- 
suchungen nur in der Erzählung der größte, nicht in allen 
Textgattungen wie Marbe glaubte feststellen zu können. 
Für die Erzählung gilt daher Marbes Satz 4, daß die 
h-Werte umsomehr abnehmen, je weiter sich ihre Indices 
von der Zahl 2 entfernen. Für die übrigen Textgattungen 
aber lautet der Satz: die h-Werte nehmen umsomehr ab, 
je mehr sich ihre Indices vom Index I entfernen. Marbes 
Satz I kann nach Unser ebenfalls bestehen bleiben, d.h. 


der Wert von — kann als konstante Größe aufgefaßt werden. 


Abram Lipsky!!) untersuchte ebenfalls Prosatexte 
englischer Autoren. Unter anderen Ergebnissen gewann 
er dieses, daß zwischen der Größe der m-Werte und der 
mittleren Größe der Silbenzahl der Wörter ein Zusammen- 
hang besteht. Ist m größer, so ist im allgemeinen die 
mittlere Silbenzahl ebenfalls größer, ist m kleiner, so ist 
es auch die mittlere Silbenzahl. 


B. Eggert'?) nahm Untersuchungen vor über die 
Sprachmelodie. Er suchte auch die Beziehungen auf 
zwischen dem musikalischen Akzent und dem dynamischen. 
Wenn wir mit Eggert die Gipfel der Melodienkurven als 
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Tongipfel bezeichnen, so können wir folgende Ergebnisse 
notieren: Ä 
„a) Jeder Tongipfel, der in größerem Zeitabstand dem 
vorausgehenden folgt, entspricht einem dyna- 
mischen Akzent. 

b) Zu mehreren hintereinander liegenden Tongipfeln 

gehört nur ein dynamischer Akzent. 

c) Die dynamischen Akzente liegen kurz vor den 

zugehörigen Tongipfeln.“ 

Von der vorgenannten englischen Untersuchung von 
Abram Lipsky ging Paul Kullmann!®) aus. Er kam 
auf folgende Ergebnisse: '*) 

„I. Zwischen der Größe der Z-Werte und der Silben- 
zahl besteht ein Zusammenhang. Je größer das Mittel 
der Z-Werte ist, desto kleiner ist die Zahl der Einsilber 
und desto größer ist die mittlere Silbenzahl eines Wortes. 

2. Die Gleichförmigkeit des Prosarhythmus, die in den 
mittleren Variationen der m-Werte und der Silbenzahlen 
zutage tritt, beruht nicht auf einer sprachlichen oder stili- 
stischen, sondern auf einer mathematischen Gesetzmäßigkeit. 

3. Das Drama hat mehr Einsilber als der Brief, dieser 
mehr als die Erzählung, und diese mehr als die Abhand- 
lung. Der natürliche Brief steht in seiner Einsilberzahl 
dem Drama näher, der stilisierte Brief der Erzählung. — 
Die mittlere Silbenzahl ist im Drama am kleinsten, größer 
im natürlichen Briefe, noch größer im stilisierten Briefe 
und in der Erzählung, und am größten in der Abhand- 


lung. — Das Gespräch hat eine größere Zahl von Ein- 
silbern und eine kleinere mittlere Silbenzahl als andere 
Darstellungsformen. 


4. Gefühlsbetonte Texte haben mehr Einsilber als in- 
differente.e Die mittlere Silbenzahl eines Wortes ist in 
gefühlsbetonten Texten kleiner als in indifferenten Texten.“ 

Max Beer'°) der vor allem Bibeltexte untersuchte, 
kommt zu folgenden Ergebnissen: '°) 

„ı. Den Unterschieden im psychologischen Eindruck 
verschiedener Texte gehen Unterschiede in der Silbenzahl 
und Lesezeit parallel. 
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2. Häufung von Einsilbern resp. Abnanme der mitt- 
leren Silbenzahl, verlängert in der Prosa die Lesezeit. 

3. Häufung von Sinnwerten verlängert die Lesezeit. 

4. Das Kleinerwerden der Z-Werte, dem eine Ab- 
nahme der mittleren Silbenzahl parallel geht (Prosa), ver- 
längert die Lesezeit. 

5. Häufung von Einsilbern resp. Abnahme der mitt- 
leren Silbenzahl, übt in der Poesie keinen Einfluß auf die 
Lesezeit aus; die Lesezeit bleibt vielmehr konstant, wenn 
die Z-Werte konstant sind. | 

6. Die Häufung von Einsilbern resp. Abnahme der 
mittleren Silbenzahl, geht in der Prosa parallel mit einer 
Häufung von Sinnwerten. 

7. Die Häufung von Einsilbern resp. Abnahme der 
mittleren Silbenzahl hat in der Poesie keine Häufung von 
Sinnwerten zur Folge; die Konstanz der Z-Werte in "der 
Poesie bedingt vielmehr Gleichmäßigkeit in der Verteilung 
der Sinnwerte. 

8. Gesamtresultat. Alle Veränderungen im Lesetempo 
lassen.sich auf Veränderungen in der Verteilung der Sinn- 
werte zurückführen. Diese Veränderungen geschehen nur 
bei Veränderung der Z-Werte und zwar durch Häufung, 
oder Abnahme der Einsilber resp. Abnahme oder Wachsen 
der mittleren Silbenzahl. Ist aber die Verteilung der Sinn- 
werte eine gleichmäßige, so bleibt die Lesezeit konstant. 
Diese Konstanz tritt nur bei Konstanz der Z-Werte ein, 
ungeachtet der Veränderungen in der Einsilberhäufigkeit, 
bezw. mittleren Silbenzahl. Es ıst zu vermuten, daß das 
Zusammenwirken dieser vier Faktoren für den psycho- 
logischen Eindruck von Texten mitbestimmend ist.“ 


A. Prandt!'!') zeigte u. a., „daß ernste Texte lang- 
samer gelesen werden als heitere und daß sie gleichzeitig 
durchschnittlich eine kürzere Wortlänge und eine größere 
Anzahl betonter Silben und beim Lesen mehr und längere 
Sprechpausen aufweisen als heitere Texte“. In ähnlicher 
Weise wie die ernsten Texte scheinen diejenigen aufgebaut 
zu sein, „welche den Eindruck der Bewegung machen, 
analog wie die heiteren diejenigen, welche den Eindruck 
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der Ruhe machen. Letztere scheinen also durchschnittlich 
schneller gelesen zu werden als jene... .“ 


K. Todoroff'?) arbeitete auf Grenzgebieten zwischen 
Poetik und Musiktheorie. Er untersuchte die Frage, in- 
wiefern rhytlimische Tatsachen der Sprache bei der Kom- 
position von Texten in Betracht kämen und zeigte, daß 
die Komponisten bestimmte Tatsachen der Sprache un- 
willkürlich berücksichtigen. Von seinen Ergebnissen sei 
nur folgendes mitgeteilt: 

Beim Sprechen betonte Silben werden auch in der 
Musik betont, entweder durch relativ lange, oder durch 
relativ hohe Töne. Einsilbige Worte, die aber länger aus- 
gesprochen werden als die Silben mehrsilbiger Worte, ver- 
tonen die Komponisten unwillkürlich auch in längere Noten. 


Albert Thumb!?) behandelt den Wert sprachlicher 
Statistik überhaupt, handelt dann über Satzrhythmus im 
allgemeinen und den rhythmischen Satzschluß, über quan- 
titierenden und akzentuierenden Rhythmus, von der klassi- 
schen Zeit der Griechen bis zum neuen Testament, über 
den musikalischen Akzent und die Satzmelodie, über die 
Modulation im Schluß von Aussage- und Fragesatz, über die 
Tonbewegung im fortlaufenden Text und schließlich über 
den neuen akzentuierenden Rhythmus im neuen Testament. 
Da diese Abhandlung aber griechische Sprache angeht, 
soll diese Inhaltsübersicht genügen. Im übrigen verweise ich 
auf die Kritik an Thumbs Ergebnis von Friedrich Gropp®®). 

Friedrich Gropp?!) selbst behandelt zunächst den 
aesthetischen Eindruck von Schrifitwerken, gibt Jdann einen 
Ueberblick über die früheren Untersuchungen, desgleichen 
über die äußerlichen Faktoren des aesthetischen Eindrucks, 
untersucht dann selbst Hülsens „Naturbetrachtungen“ im 
Vergleich mit Schleiermachers „Monologen“, stellt dann 
fest, daß es genügt, wenn eine Person den Text sorgfältig 
skandiert und kommt schließlich unter anderem zu folgen- 
den Ergebnissen ’°?): 

„1. Der Rhythmus ist ein wesentlicher Faktor des aesthe- 
tischen Eindrucks von Schriftwerken der Prosa. 
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3. Die Schrift von Hülsen „Naturbetrachtungen auf 
einer Reise durch die Schweiz“ und Schleiermachers 
„Monologe*, .... zeigen durch ihre Werte für v und 


—, daß sie sich einem gleichmäßigen Rhytlımus viel mehr 


nähern, als dies im allgemeinen bei der deutschen Prosa 
der Fall ist. Insbesondere sind für Hülsens Schrift die 


Werte v und — auffallend klein. 
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5. In der deutschen Prosa beträgt hı -—- h> -- h, immer 
mehr als 50°;, aller h-Werte .... 

6. Unter allen h-Werten ist je nach der Textgattung 
h, oder h, am größten. Wenn h in h, sein Maximum 
erreicht, wie dies im ersten Monolog von Schleiermacher 
der Fall ist, so weist dies auf einen in rhythmischer Bezie- 
hung durchaus eigenartig gebauten Text hin. 

7. Der relativen Größe von h, und hs in der deut- 
schen Prosa entspricht die Beliebtheit jambisch-trochäischer 
und daktylisch-anapästischer Metren in dder Poesie“ (gekürzt). 


& 3. Die Prosa Heinrich von Kleists. 


Heinrich von Kleist ist am 18. Oktober 1777 in Frauk- 
furt an der Oder geboren und starb am 20. November 1811. 
Von Wichtigkeit für die vorliegende Arbeit ist das, was 
über seinen Stil zu sagen wäre. Erich Schmidt?) stellt 
unseren Dichter mit Recht in Gegensatz zu Ludwig Tieck. 
Man darf nur wenige Seiten von Heinrich von Kleist lesen, 
dann hat man schon den Eindruck einer ganz packenden, 
geschlossenen, bewußt vornehmen Redeweise, Rembrandt- 
artıg beleuchtet stehen die Personen charakterisiert. Kleist 
war aber auch unermüdlich im Arbeiten, Feilen und Nach- 
bessern, er hat den strengsten Maßstab an sich selbst 
angelegt, das läßt sich bisweilen noch in Härten seiner 
Sprache bei ihm nachweisen. Uın das zu hören, darf man 
nur einınal einen Abschnitt mit Satzzeichen diktieren. 

Was nun unser Stück angeht, den „Michael Kohlhaas“, 
so ist im besonderen dazu zu sagen: das erste Drittel der 
Erzählung erschien im Juniheft des Phöbus 1808. Auf 
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der Herbstmesse 1810 und Anfangs Juni desselben Jahres 
erschien sie ganz in den gesammelten Erzählungen Hein- 
rich von Kleists. Selbst Goethe, der doch Kleist keines- 
wegs wohlgesinnt war, nennt die Geschichte von Michael 
Kohlhaas „artig erzählt“ und Charlotte von Schiller 
schreibt an die Prinzessin Caroline 1811: „Sie möge ja 
den K(ohlhaas) lesen, .... da zeigt Kleist, daß er gut 
erzählen und mit Feuer vortragen kann und hat sich ganz 
den Chronikenton eigen gemacht.“ Jacob Grimm schreibt 
an Arnim: „Dafür bin ich ganz durchaus vergnügt mit 
dem K(ohlhaas), welcher mir eine der liebsten Geschichten 
ist, die ich weiß, an der ich mit ganzer Seele beim Lesen 
gehangen habe. Diese kann ich nicht genug loben, gebt 
mir so ein paar Bände, so packe ich dafür die Zierlichkeit 
des Boccaz und das immer doch etwas spanische Wesen 
der cervantischen Novellen ein... .“ 4). 


Diese Urteile und die Achtung, die Kleists Novelle 
heutzutage genießt, können einen wohl anregen, seinen 
Stil einmal statistisch zu untersuchen. 


Bei der Untersuchung selbst folgte ich, allerdings mit 
kleinen Abweichungen, zunächst dem von Marbe vorge- 
zeichneten Weg. Ich teilte die ersten tausend Worte des 
Michael Kohlhaas in zehn mal hundert Worte ein, ohne 
darauf zu sehen, ob nach dem tausendsten Wort ein Satz 
zu Ende war. Alsdann habe ıch diese zehnmal hundert 
Worte mit Akzenten versehen, ohne Rücksicht auf den 
musikalischen Akzent und auf den Nebenton. Denn das, 
was Marbe darüber Grundsätzliches aufstellte, hat sich 
bewährt. Ich lasse nun als Probe des skandierten Textes 
einen Abschnitt folgen: (3. Band S. 141 ff.). 

„An den Ufern*) der Hävel lebte, um die Mitte des sechzehnten 
Jahrhänderts, ein Rößhändler, namens Mfchael Köhl- 
haas, Söhn eines Schälmeisters, einer der r&echtschaffensten zu- 
gleich und enısdtzlichsten Menschen seiner Zeit. — Dieser aüßer- 
ordentliche Männ würde, bis in sein dreißigstes Jähr, für das 
Müster eines güten Stadisbürgers haben gelten können. Er be- 


säß. in einem Dörfe, das nöch von ihm den Nämen führt, einen 
Meierhof, auf welchem er sich durch sein Gewerbe rühig ernährte; 


*, Schräge Lettern sind den mit Akzent versehenen gleich zu werten. 


IR, u 


die Kinder, die ihm sein Weib schenkte, erzög er, in der Fürcht 
Göttes, zur Arbeitsamkeit und Treue; nicht Einer war 

unter seinen Nächbarn, der sich nicht seiner Wöhl- 
tätigkeit, oder seiner Gerechtigkeit erfreut hätte; kürz, die 
Welt würde sein Andenken haben segnen müssen, wenn 
er in einer Tügend nicht aüsgeschweift hätte. Das Rechts- 
gefühl aber mächte ıhn zum Räuber und Mörder. 


Er rftt einst, mit einer Köppel junger Pferde, wöhl- 
genährt älle und glänzend, ins Aüsland, und überschlüg 
eben, wie er den Gewinnst, den er auf den Märkten dämit 
zu mächen hoffte, änlegen wölle: teils nach Art guter 
Wirte, auf n&duen Gewinnst, teils aber auch auf den Genuß 
der Gegenwart: als er an die Elbe käm, und bei einer 
stättlichen Ritterburg, auf sächsischem Gebiete, einen 
Schlägbaum träf, den er sönst auf diesem Wege nicht ge- 
fünden hatte. Er hielt, in einem Augenblick, da eben der 
Regen heitig stärmte, mit den Pierden still, und rief den 
Schlägwärter, der auch bäld daräuf, mit einem grämlichen 
Gesfcht, aus dem Fenster sah. Der Rößhändler sägte, daß 
er ihm öffnen solle. „Was gibt’s hier Neues?“ frägte er, da 
der Zöllner, nach einer geräumen Zeit, aus dem Häuse trät. 
„Ländesherrliches Privilegium“, äntwortete dfeser, indem er 
äufschloß: „dem Junker Wenzel von Trönka verliehen... .“ 


In der seit der oben erwähnten Schrift von Marbe 
üblich gewordenen Zeichenschrift lasse ich ebenfalls einige 
Zeilen zur Probe folgen. Jedes Wort ist abgeschlossen 
durch einen senkrechten Teilstrich , jede unbetonte Silbe 
wird durch einen einfachen Querstrich - vertreten, jede 
betonte durch einen Querstrich mit Akzent .. 
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Es handelt sich nun für die Kleistsche Prosa um die Frage: 
Wie viel unbetonte Silben stehen in dem skandierten Text 
zwischen je zwei betonten Silben, mit anderen Worten: 
wie groß ist jedesmal Z? 
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Die ersten tausend Worte enthalten in der von mir 
skandierten Weise 475 betonte Silben. Sie enthalten also 
475 — 1 — 474 Intervalle. Im ersten Intervall stehen 2, im 
zweiten Intervall steht I, ım dritten Intervall 3 unbetonte 
Silben, Z ist also nacheinander = 2, 1,3,... Es handelt 
sich nun darum, die mittlere Anzahl unbetonter Silben zu 
finden, die zwischen je zwei betonten Silben stehen. Ich 
habe also die 474 Z-Werte 2? + 1 + 3... zu addieren und 
durch 474 zu dividieren. Das Endergebnis ist das arith- 
metische Mittel m — 2,48. 

Als zweites erhebt sich dann die Frage: um wieviel 
weichen durchschnittlich die einzelnen Z-Werte vom arith- 
metischen Mittel ab d. h. mit anderen Worten es gilt jetzt, 


die mittlere Variation der Z-Werte 2, I, 3,.... zu finden. 
Man hat also jede Intervallzahl vom arithmetischen Mittel 
zu subtrahieren, die einzelnen Subtraktionsergebnisse ohne 
Rücksicht auf das Vorzeichen zu addieren und das arith- 
metische Mittel zu ziehen. Das Ergebnis ist die mittlere 


Variation v = 1,21. z aber ist — 0,487. 


Zur Vervollkommnung des bisher Gewonnenen wirft 
sich die Frage auf: wie oft im Text in einem von zwei 
betonten Silben begrenzten Intervall ist Z = 0, 1, 2, 3,.. 
d. h. wie groß ist h, h, h,...... hn? Das Ergebnis 
aus den einzelnen Hundertschaften und das Gesamtergebnis 
liefert die Tabelle 1. 


Tabelle 1. 
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Tausend Worte wurden zur Untersuchung herangezogen. 
Bei der Aufstellung zur Tabelle I fielen die unbetonten 
Silben vor der ersten betonten und nach der letzten be- 
tonten Silbe im Tausend weg. Da nun aber je tausend 
Worte jedesmal verschieden viele Silben enthalten, so muß 
zum Vergleich mit den Ergebnissen bei anderen Schrift- 
stellern eine Einheit geschaffen werden. Die einzelnen 
Summen in der 12. Spalte der Tabelle I brachte ich daher 
auf die Einheit von tausend Silben. Es waren also die 
zwischen der ersten und letzten betonten Silbe stehende 
Anzahl Silben zu zählen. Diese beträgt 1661. Jede der 
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auf ein Mittel zu bringenden Zahlen der 12. Spalte der 


Tabelle I ist also auf Grund einer einfachen Prozentrech- 

., 1000 TE ; 2 
nung mit .; zu multiplizieren, das Endergebnis dieses 
Verfahrens ist niedergelegt in Tabelle 2. 


Tabelle 2. 
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8& 4. Die Prosa Jacob Grimms. 


Dasselbe Verfahren, wie für den Stil Heinrich von 
Kleists, wurde auf die Prosa der Jacob Grimms Selbst- 
biographie verwandt.?) 

Jacob Grimm wurde 1785 geboren. Die Selbstbio- 
graphie. deren erste tausend Worte der folgenden Unter- 
suchung zugrunde lieren, schrieb er im Juli 1830, also 
nur zwei Jahrzehnte später als Heinrich von Kleist seine 
berühmte Novelle geschrieben hatte. Ludwig Speidel °‘) 
schreibt über den Stil Jacob Grimms: „Auf die sprach- 
liche Darstellung Jacob Grimms konnten seine Studien 
nicht ohne Einfluß sein, zumal er sie mit vollem Herzens- 
anteil betrieb. Keiner vor ihm hat so tief wie er in den 
deutschen Sprachschatz hinabgegriffen, hat so viele deut- 
sche Wörter durch die Finger laufen lassen. Auf das 
Lautwesen der deutschen Sprache hat er sinnig hingehorcht, 
und die schöne Vokalmusik ihrer Umlaute klang ihm un- 
verlierbar im Ohre nach; wie die deutsche Sprache denkt, 
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wie sie ihre Formen bildet, ihre Worte zu Sätzen reiht, 
das hat er aufs feinste nachgedacht und noch feiner nach- | 
empfunden. Der schöpferische Geist, aus welchem die | 
deutsche Sprache hervorgebrochen, war ihm unmittelbar | 
nahe. Auf seine eigene sprachliche Darstellung wirkten 
alle diese Elemente lebendig ein, die sinnliche Kraft der | 
Bezeichnung nicht weniger als der über ihr schwebende | 
geistige Hauch. Er zog, wenn er sprach oder schrieb, | 
die starke Form der schwachen vor, das sinnlich bezeich- | 
nende Wort dem abstrakten, und wenn er einen Begriff | 
nicht mehr mit dem Verstande zu erhaschen vermag, | 
fängt er ihn ın einem Bild oder Gleichnis ein. Bei keinem | 
anderen deutschen Schriftsteller wuchert der bildliche Aus- 

druck so stark wie bei Jacob Grimm; man glaubt oft | 
durch ein Blumenfeld zu waten; und was diese Bildlich- | 
keit noch steigert, ıst das Bestreben Grimms, bei dem | 
einzelnen Worte dessen sinnliche Bedeutung durchblicken | 
oder doch durchfühlen zu lassen. Vor den Regeln des 

reinen Geschmacks besteht solche Schreibweise freilich 

nicht; wer aber wollte sich diese Bilder und Gleichnisse 

rauben lassen, die sich in ihrer Herzlichkeit und ihrem 

kindlichen Wesen so warm ans Gemüt schmiegen? . | 
Von der Freiheit der Wortfolge — diesem. Segen und Un- 
segen unserer open: — macht Grimm den vollsten 
Gebrauch . ; 


ER 
Ich auch von 1 dieser Prosa eine skandierte. I Probe 
folgen: 


„Ich bin der zweite Söhn meiner Eltern und 
zu Hänau vferten Januär 1785 gebören. Mein Väte 
würde, als ich ungefähr sechs Jähre ält war, zum 
Amtmarn nach Steinau an der Sträße, seinem Ge- 
bürtsort ernännt und in dfeser wiesenreichen, mit 
schönen Bergen umkränzten Gegend stehn die leb- 
haftesten Erinnerungen meiner Kindheit. Aber ällzu- 
früh schön, den zehnten Januär 1796 stärb der Väter, 
und ich sehe den schwärzen Särg, die Träger mit 
gelben Zitrönen und Rosmarin in der Händ sseit- 
wärts aus dem Fenster, noch im Geist voräberziehn. 
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Ich weiß mir fhn überhäupt sehr gendu vörzustellen, er 
war ein höchst ärbeitsamer, ördentlicher, liebevoller Männ; 
seine Stübe, sein Schreibtisch und vor ällem seine Schränke 
mit ihren säuber gehältenen Büchern bis auf die röt und 
gränen Titel vfeler einzelnen darünter sind mir l&ibhaft 
vor Augen. Wir Geschwister wurden älle, öhne daß vfel 
dav6n die Rede wär, aber durch Tät und Bäispiel streng 
reformiert erzögen, Lutheräner, die in dem kleinen Länd- 
städtchen mitten unter üns, obgleich in geringerer Zähl, 
wöhnten, pflegte ich wie fremde Menschen, mit denen ich 
nicht recht verträut ümgehn dürfte, änzusehn, und von 
Katholfken, die aus dem eine Stünde weit entlegenen Sal- 
mänster oft dürchreisten, gemäinlich aber schön an fhrer 
bünteren Trächt zu erkennen wären, mächte ich wöhl mir 
sch&eue seltsame Begriffe. Und noch jetzt fst es mir, als 
wenn ich nür in einer gänz &infachen, nach reformferter 
Weise &ingerichteten Kirche recht von Gründ ändächtig 
sein könnte; sö fest hängt sich äller Gläube an die Ersten 
Eindrücke der Kindheit, die Phantasfe weiß aber auch l&ere 
und schmücklose Räume äuszustatten und zu beleben, 
und größere Andacht ist nfe in mir entzündet gewesen, 
als wie ich an meinem Konfirmatiönstage nach zuerst em- 
pfängenen Häiligen Abendmahl auch meine Mütter um 
den Altär der Kfrche gehn säh, in welcher &inst mein 
Größvater auf der Känzel geständen hatte. Lfebe zum 
Väterland war üns, ich weiß nicht wfe, tfef &dingeprägt, 
denn gespröchen wurde &eben äuch nicht davon; aber es 
war bei den Eltern nfe etwas v6ör, aus dem eine ändere 
Gesinnung hervörgeleuchtet hätte; wir hielten ünsern 
Fürsten für den besten, den es geben könnte, ünser Länd 
für das gesegneste unter ällen; es fällt mir Ein, daß mein 
vferter Brüder, der von uns hernäch am frähsten und 
längsten im Ausland leben mußte, als Kind auf der 
hessischen Ländkarte älle Städte größer und älle Flüsse 
dfcker malte. Mit einer Art von Gerfngschätzung sahn 
wir zum Beispiel auf Därmstädter heräb. Wir wurden 
bei einem Städtpräzeptor Zinkhahn unterrichtet, von dem 
wenig zu lernen war, äußer Fleiß und strenge Aüfmerk-, 
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samkeit, aber aus dessen charakteristischem Benehmen 
üns eine Menge ergötzlicher Spässe, Redensarten und 
Manieren zuräckgeblieben ist.“ .... 

Ich gebe in Zeichenschrift die ersten Zeilen: 
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Die Endresultate sind folgende: 
m — 243 v= 131 _- 0,539 
es sind 1838 Silben. 


Ueber alle anderen Werte geben die Tabellen 3 u. 4 
Auskunft: 
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8 5. Johann Peter Hebels Schatzkästlein. 


Johann Peter Hebel??) ist am 10. Mai 1760 geboren 
und am 22. September 1826 gestorben. Seine dem folgen- 
den Texte zugrunde liegenden Erzählungen stammen aus 
dem Jahre 1810. Eine skandierte Probe davon: 

(Des Seilers Antwort. 3. Band S$. 197 ff.) 


„In Donauwörth wurde zu seiner Zeit ein Rößdieb ge- 
lenkt, und der Häusfreund hat schon mänchmalgedächt: Wer 
heutzutag an den Gälgen oder ins Züchthaus will, wozu 
braucht der ein Röss zu stehlen? Kommt man nicht zu Füß 
fräh genüg? Der Donauwörther hat auch gegläubt, der Gälgen 
laufe ihm davön, wenn er nicht r&ite; und ist das Röß einem 
üngeschickten Dfeb in die Hände gefällen, so fiel der Dfeb 
einem üngeschickten Henkersknecht in die Hände. Denn als 
er ihm das hänfene Hälsband hatte ängelegt und stieß ihn 
“ von der Leiter vom Seigel herünter, so zückte er noch länge 
mit den Aügen hin und her, als wenn er sich nöch 
ein Rößlein äussuchen wöllte in der Menge. Denn unter 
den Züschauern waren viele zu Pferd und auf Leiterwägen 
und dächten: man sfeht’s besser. Aber als das Völk änfing 
läut zu mürren, und der üngeschickte Henker wußte sich 
nicht zu helfen, so wärf er sich Endlich in der Angst an 
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den Gehenkten hin, umfäßte ihn mit beiden Armen, als 
wenn er wollte von ihm Abschied n&hmen, und zög mit 
äller Kräft, damit die Schlinge fest zusämmengehen und 
ıhm den Atem töten söllte. Da brach der Strick entzweäi, 
und fielen beide miteinänder auf die Erde hinab, als wenn 
sie nie wären dröben gewäsen. Der Missetäter lebte nöch, 
und sein Advokät hat ihn nächher gerettet. Denn er sägte: 
„Der Malefikänt hat nur ein Roß gestöhlen, nicht zwe&i, 
so hat er auch nur &@inen Strick verdient,“ und hat hinten 
dran viel lateinische Büchstaben und Zählen gesetzt, wie 
sie's mächen. Der Henker aber, als er nächmittags den 
Seiler sah, fuhr ihn üngebärdig an: „Ist das äuch ein Strick 
gewesen?“ sägte er, „man hätt’ Euch selber dran henken 
söllen.“ Der Seiler äber wüßte zu äntworten: „Es hat mir 
niemand gesägt,“ sägte der Seiler, „daß er zwei Schelmen 
trägen soll. Für einen war er stark genüg, dü oder der 
Rößdieb“. 


Die ersten Zeilen in Zeichenschrift übertragen: 
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Die gewonnenen Endergebnisse sind die folgenden: 
m - 2,26 v= 1,20 — = 0,530 
1509 Silben. 


Die übrigen Resultate sind aus den Tabellen 5 und 
6 zu ersehen. 
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8 06. Aus den Briefen Johann Peter Hebels. 


Im Nachfolgenden habe ich einen Brief Johann Peter 
Hebels vom November 1794 an Gustave Fecht untersucht?®). 
Einiges, was der Herausgeber dieser Briefe über ihren Stil 
sagt, möchte ich vorausschicken: „Es ist im Grunde alles 
so wohltuend schlicht und einfach, was in diesen Briefen 
gesagt wird, so daß sich notwendig die verrechnen müssen, 
die in ihnen die geheimnisvollen Tiefen stiller Wasser, die 
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subtilsten Regungen verhaltener Seelenprozesse vermuten 
würden .... Ich verspüre eben den Reiz dieser Schrift- 
stücke in ihrer gewinnenden Unbeschwertheit von Problemen, 
im durchsichtigen Kristall ihrer Empfindung, in dem Natur- 
laut gesunden Herzens und gesunder Sinne, die sich lieber 


in eine behagliche Breite dehnen, als in erkünstelte Tiefe 


bohren.“ S. 6 und S. 21: „Der freundschaftliche, stili- 


stisch unbeschwerte Plauderton, der manchmal „nur durchs 


Fenster hinein“ gerufen oder in der sonntäglichen Stube 
„beim Schöppchen Wein“ verzapft und für die Geschichte 
der Umgangssprache jener Zeit?) wichtig wird, ist 
beinahe in allen Briefen beibehalten .... Da die Briefe 
durchaus Rhythmus und Bau des Sprechtaktes haben (man 
beachte nur das häufig eingestreute „Sehen Sie“, „Sehen 
Sie doch“), wird man gut tun, sie laut zu lesen, um ihren 
Genuß dadurch erst völlig auszuschöpfen“. 

Zwei Abschnitte des Briefes mit Akzenten folgen: 

„Den Augenblick will mir die Fräge Einfallen, 
ob es auch r&cht sei, am Dänkfest frähe vor der Kirche schon Briefe 
zu schreiben. Ich gläube wohl! Die Fräge hat mir gar nicht ein 
sollen fällen. Man r&det ja auch mit den L&uten vör der Kirche und 
ich habe wo6hl an sehr höhen Festtagen die Ehre gehäbt, mit /hnen 
in dem Fäll zu sein. Was Ist denn schreiben mehr als reden? Es 
ist nicht einmal so viel. Also, Ifeber Gött, während daß vfele täusende 
aus ällen Tönen und nach ällen Weisen Dich Iöben, schleiche fch piäno 
beisdits und gehe nach Weil, wo Dü auch daheim bist, so güt wie in 
Cärlsruhe; &hedenn Cärlsruh war, ist Weil; und zu L&uten die Dü 
auch kennst, und Du darfst älles hören, wäs ich säge. 

Aber, sönderbar, liebste Jüngfer Gustäve, ich will an 
Sie schreiben und schreib an den lieben Herrgott, der dochh 
meinen Brief schon äuswendig känn, Ch ich ihn sc' reihe 
und dem ich nicht zu’ sägen bräuche, wo Rh£infcis liegt. 

Häben Sie täusend schönen Dänk für /Fren Brit. 
Sie verst&hen die Künst, einem das ängenehmste noch 
ängenehmer zu mächen. Lang wärten lässen, macht güten 
Appetit. Wenn Sie mich nür in Ihrer Parer{h&sis — Herr 
Pfärrer was heißt däs — nicht so rätselhait gelöbt hätten! 
Güt und nächsichtig, däfür lass ich mich gerne hälten. 
Aber die fatälen Streiche drünten und die fatäle Konnexiön. 
Ist’s Zucker oder Sälz? Ihr Zücker ist süß, das weiß ich 
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noch von dem Papiertäfelein her auf des Schlösser Sehls 
Bänklein. Aber wer.süßen Zücker hat, hät auch schärfes 
Sälz. Schärfe Sächen lieb ich nicht ind womit hab ich 
eine Beize verdient? .. * 

Dann zitiere ich aus demselben Briefe noch eine 
Anekdote, auf die der Herausgeber mit: folgenden Worten 
besonders aufmerksam gemacht hat: (Seite 22) „Auch der 
Kalendermann des „Rheinländischen Hausfreunds* läßt sich 
bereits in manchem Punkte ahnen, so wenn im ersten 
Briefe auf die Geschichte vom Schneidermeister von Hirsch- 
bruck und dem Krebse angespielt oder in dem Bericht der 
Rheinreise (das ist unser Brief) das schnurrige Erlebnis 
mit den Anverwandten des Casimir Ginz in recht artiger 
Anekdotenform zum besten gegeben wird.“ Da diese letzt- 
genannte Stelle von großer Wichtigkeit für die Beurteilung 
des Rhythmus des ganzen Briefes ist, führe ich sie hier an: 

„Aber ım Städtchen selbst begegnete mir etwas ar- 
tiges, wo ich ein Glas Bier trank. Es war mir, als ob 
ich in des Ginzen Heimat sein müßte, fragte also die 
Wirtin, ob wohl nicht ein Casımir Ginz hier zu Hause sei. 
I, sagte die Wirtin, das ist seine Mutter dort am Ofen un 
eich sein des Casimirs Gschwei. (= Schwägerin) Nun 
wurde der Philipp Ginz vom Brennkessel geholt, den 
kannte ich, sobald ich ıhn sah, denn er war einmal in 
Lörrach. Das gab ein Verwunderns und ein Fragens. Ich 
sagte natürlich den guten Leuten nicht, daß ich schon drei 
Jahre von Lörrach weg sei, versicherte die alte Mutter, 
daß sich ihr Sohn wohl befinde, empfing viele Grüße, die 
auch schon ausgerichtet sind, freie Zeche und ein Glas 
frisches Brombeerwasser vom Kessel weg, glaub ich, auf 
den Weg.“ 


Nun wieder die ersten Zeilen in Zeichenschrift: 
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Als Gesamtresultate haben sich ergeben: 
m = 2,08 v= 1,05 - = 0,504 
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1577 Silben. 
Die übrigen Werte sind aus den Tabellen 7 und 8 zu 
ersehen, 


Tabelle 7. 
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$ 7. Aus Johann Peter Hebels Biblischen 
Geschichten. 


1824 erschienen die von 1808 an für die badischen 
Volksschulen bearbeiteten biblischen Geschichten von Jo- 
hann Peter Hebel.?°) Als Probe will ich „Die Erschaffung 
der Erde“ daraus wiedergeben. (5. Band S. 5 ff.). 

„Im Anfang schuf Gött Himmel und Erde. Aber die 
Erde war nfcht älsbald so schön, wie sie jetzt ist, @ingerichtet 
zur Wöhnstätte der Menschen. Das Lfcht, die Luft, Gestein 
und Gründ, die Keime äller Gewächse und äller lebendigen 
Wesen lägen noch öhne Ordnung, &ingehüllt in Wässer und 
wässerichte Dänste, und es gährte und bewegte sich älles 
durcheinänder. Däscheidete sich zuerst allmählich das Lfcht 
oder die Helle von der bewegten Mässe. 

Es scheidete sich die Lüft und erhöb sich und zog 
wässerichte Dänste mit sich in die Höhe. Also wölbte sich 
über der Erde der schöne, höhe Himmelsbogen, und der 
Wölkenhimmel gestältete sich, und die Lüft dehnete sich 
aüs zwischen Himmel und Erde. 

Näch dem scheidete sich das Wässer und flöß zu- 
sämmen in das Meer, daß das Erdreich tröcken würde, 
und es täten sich lebendige, frische Wässerquellen in der 
Erde äuf, die ergfeßen sich in die Bäche und Ströme und 
läufen in das Meer. Als aber die Wässer äbgelaufen waren 
von dem Erdreich, gingen die Keime der Gewächse äuf 
und das Erdreich wurde geschmückt mit Gräs und blümen- 
reichen Kräutern und Frücht trägenden Bäumen, die bläöhen 
und bringen ihren früchtbaren Sämen in sich selbst, jedes 
in seiner Art. 

Näch dem klärte sich der Wölkenhimmel äuf, und 
die Sönne erschfen in ihrer HErrlichkeit am reinen bläuen 
Firmament und leuchtete auf die stille Erde heräb, und 
gleicherweise, als sie üntergegangen war, der Mönd und 
die Sterne. 

Es war noch kein lebendiges Wesen vorhänden, das 
sich über die schönen Lichter hätte freuen können. Aber 
bäld fing es än, sich ım Wässer zu bewegen an größen 


> IB ee 


und kleinen Fischen. Es flögen Vögel in der Lüft umher 
und kämen immer mehr und setzten sich auf die Zweige 
der Bäume in ihrem färbenreichen Gefieder und freuten 
sich in tönreichen Weisen. Es kamen Tiere aus der Erde 
zum Vörschein, jegliches ın seiner Art. Der Fälter flätterte 
um die schönen Blümenhäupter. Das Lämm häpfte und 
weidete auf dem Anger. Im Wäld erging sich der präch- 
tige Hirsch. ÜUeberall in den Höhen und Tiefen bewegte 
sich ein fröhliches Leben. — 

Dies älles ist s6 gewörden durch Göttes allmächtigen 
Willen, durch sein lebendiges Wört. Gött spräch: 
„Es werde!“ — und es wärd. 

Herr! Wie sind Deine Werke so größ und 
viel! Du hast sie älle weislich geördnet und 
die Erde ist völl deiner Güter“. 


Zur Probe auch hiervon einige Zeilen in Zeichenschrift: 


az ken, ya ee 
In Hebels Biblischen Geschichten ist für den Anfang 
von tausend Worten 


m = 2,03 v = 0,9 — = 0,448 
Es sind 1608 Silben. 
Die übrigen Ergebnisse zeigen die Tabellen 9 und I0. 
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Tabelle 9. 
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Tabelle 10. 


Auf je 1000 Silben 


h, | 22,3 
hı | 100,1 
h, 114,4 
h, 52,2 
h, 24,8 
h, 9,9 
h, : 3,1 
h, | 0,6 
h, | — 
h, 0,6 
ho | 2. 
hu — 


8 8. Aus den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm. Ä 


Die Kinder- und Hausmärchen°!) gesammelt durch 
die Brüder Grimm erschienen mit ihrem ersten Bande 1812. 
„Die Brüder Grimm haben dem Märchen seine Einfalt 
zurückgegeben, nachdem das 18. Jahrhundert diese Gebilde 
bald fein und bald platt verspottet oder sie in süßliche 
und oft endlose Feengeschichten auseinandergezogen hatte. 
Den echten und warmen, den kindlichen Sinn instinktiv 
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erfassenden Ton des Erzählers, der leicht und ernst, treu- 
herzig und übermütig sein konnte, fanden die Brüder 
Grimm sofort: von einer Ausgabe der Märchen zur andern 
haben sie daran sorgfältig gefeilt und geschliffen, und haben 
den deutschen Märchen ein ganz neues Leben geschenkt. 
Man möchte sagen, daß die Brüder sie von der Literatur . 
erlöst und sie für immer in die Form gebettet haben, zu 
der sie unbewußt, um ihre Bestimmung zu erfüllen, von 
jeher strebten.....“ sagt von der Leyen in der Einleitung 
zu seiner Jubiläumsausgabe S. VIl. 


Unser „Märchen von einem, der auszog das Fürchten 
zu lernen“®?) gehört mit seinem Stoff in die fabelfrohe 
Zeit des Mittelalters. Die folgenden Zeilen sind eine skan- 
dierte Probe: 


„Ein Väter hatte zwei Söhne, dävon war 
der älteste klüg und gescheit, und wüßte 
sich in älles wöhl zu schicken, der jüngste 
aber war dümm, konnte nichts begreifen 
und lernen: und wenn ihn die Leute 
sähen, sprächen sie: mit dem wird der 
Väter noch seine Läst haben!“ Wenn 
nun &twas zu tün war, so mußte es der 
älteste ällzeit äusrichten: hieß ihn äber 
der Väter noch spät oder gar in der Nächt etwas hölen, und 
der Weg ging dabei über den Kirchhof oder sönst einen 
schäurigen Ort, so äntwortete er wöhl „ach nein, Väter, 
ich gehe nicht dahin, es grüselt mir!“ denn er färch- 
tete sich. Oder, wenn äbends beim Feuer Geschichten 
erzählt wurden, wobei einem die Häut schäudert, so sprä- 
chen-die Zühörer mänchmal „äch, es grüselt mir!“ Der 
jüngste saß in einer Ecke und hörte däs mit än, und 
könnte nicht begreifen was es heißen sollte. „/mmer sägen 
sie, es grüselt mir! es grüselt mir! mir grüselt’s nicht: däs 
wird. wohl eine Künst sein, von der ich äuch nichts ver- 
stehe“. 


Nun geschäh es, daß der Väter dinmal zu ihm spräch 
„hör dü, in der Ecke dört, du wirst größ und stärk, du 
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mußt auch etwas lernen, womit du dein Bröt verdienst. 
Siehst du, wie dein Brüder sich Mühe gibt, aber an dir 
ist Höpfen und’ Mälz verlören.“ „Ei, Vater“, äntwortete 
er, „ich will gerne was lernen, jä, wenn’s änginge, so 
möchte ich lernen. daß mir’s grüselte; dävon verstehe ich 
noch gär nichts.“ Der älteste lächte als er das hörte und 
dächte bei sich „du lieber Gött, was ist mein Brüder ein 
Dümmbart, aus dem wird sein Lebtag nichts: was ein 
Häckchen werden will, muß sich beizeiten krämmen.“ 
Der Väter seüfzte und äntwortete ihm „das Grüseln, däs 
sollst du schön lernen, aber dein Bröt wirst du dämit 
nicht verdienen.“ - - 

Bäld danäch kam der Küster zum Besuch ins Häus, 
da klägte ihm der Väter seine Nöt und erzählte, wie sein 
jängster Söhn in ällen Dingen so schlecht beschlägen wäre, 
er wüßte nichts und lernte nichts. „Denkt euch, als ich 
ihn frägte, womit er sein Bröt verdienen wollte, hat er 
gär verlängt das Grüseln zu lernen.“ „Wenns weiter nichts 
ist“, äntwortete der Küster, „däs kann er bei mir lernen; 
tut ıhn nür zu mir, ich werde ihn schön äbhobeln.“ Der 
Väter war es zufrieden, weil er dächte „der Jünge wird 
döch ein wenig zügestutzt.“ Der Küster nähm ihn also 
ins Häus, und er müßte die Glöcke läuten.... .“ 


Als Probe ın Zeichenschrift die ersten Zeilen: | 
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Als Endergebnis können wir folgendes verzeichnen: 


Es sind 1455 Silben. 


Alles übrige ist aus den Tabellen Il und I2 ersichtlich. 


Tabelle 11. 


IZZPST N 


ne m mn N mn nnd nn m nn 


-Sz»r-m [IN 


Selle 


m Tr 0 nn 


| nn mr nn nn nn 


= 
SZrS-a ld 
2 


3 

13 

12 

5 
Tabelle ı2. 


eK Zoiiek 


ze] 
STEH] 


BEmeiE 


oo, a0 nn or oa mn 
ZELLE LSErE 


Be 

= 

1 | 

= lanstongc | II | 
”- mn 

© | se 

Lumer | 

u 

3 

< 


| 


Oo Hann ce aan ı 
BL no... 0.0.2.0. 


a WAT: u 


N 9. Die Ergebnisse. 
Tabelle 13. 


j Nr. Autor Text mı v N 
| m 
l 1 | Heinriel Heinrich v. v. Kleist “Michael Kol Kohlhaas | 2, 
2 ‚Jacob Grimm | Selbstbiographie | 
3 | Johann P. Hebel , Schatzkästlein 
4 = 5 & | Briefe 
5 | 3 PORN" | Biblische Geschiehten 
6 : Brüder Grimm : Märchen 


Wie ein Blick auf Tabelle 13 lehrt, sind die m- und 
v-Werte bei Heinrich von Kleists Michael Kohlhaas und bei 
Jacob Grimms Selbstbiographie am größten, dagegen bei 
den Grimmschen Märchen, der Biblischen Geschichte Hebels 
und seinem Brief am kleinsten. Die Erzählungen aus dem 
Schatzkästlein aber stehen, was ihre m- und v- Werte 
angeht, in der Mitte zwischen den oben genannten m- und 
v- Werten. Es stehen also in unseren Texten — ich nenne 
sie der Einfachheit halber bei ihrer Nummer aus Tabelle 
13 — in 4, 5, 6 durchschnittlich weniger unbetonte Silben 
zwischen zwei betonten Silben als in den Texten I und 2. 
Was nun die mittlere Abweichung dieser Zahlen vom arith- 
metischen Mittel angeht, so ist folgendes zu sagen: Wäre 
jede der n Variationszahlen dem arithmetischen Mittel 
der n Zahlen gleich, mit anderen Worten, wären also alle 
n Variationszahlen unter sich gleich, so wäre die mittlere 
Variation der n Zahlen = O. Damit wäre eine vollkom- 
mene Gleichmäßigkeit im Rhythmus erreicht. Je mehr sich 
die n Zahlen durchschnitllich vom arithmetischen Mittel 
entfernen, desto größer wird ihre mittlere Variation. Daher 
ist die mittlere Variation von n Zahlen von Marbe mit 
Recht als ein Maß für deren Schwankung um den Mittel- 
wert betrachtet worden. Aus Tabelle 13 ergibt sich nun, 
daß v für die Texte I und 2 größer ist als für die Texte 
4, 5, 6, und daß Text 3 die Mitte hält. Bei 2 wieder ist 
v größer als bei I. Ebenso zeigt sich von 6—4 ein kon- 
stantes Anschwellen der Werte m und v. Die Anzahlen 
der zwischen 2 betonten Silben stehenden unbetonten Silben 
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schwanken also in I und 2 mehr um ihren Mittelwert als 
in 4,5, 6. Die Tabelle zeigt daher, daß der Rhythmus in 
4—b gleichmäßiger ist als in I und 2. Wenn man sich 
nun erinnert, was ich selbst ın & 3 über Heinrich von 
Kleists Stil sagte, und dazu das Urteil berühmter Zeitge- 
nossen Kleists nimmt, so wird man ohne weiteres seine 
Prosa mit dem Unserschen Ausdruck als eine künstliche 
bezeichnen können. Ganz geringe Unterschiede von den 
m- und v-Werten bei Heinrich von Kleist zeigen meine 
Untersuchungen ebenso für Jacob Grimm. Auch hier wird 
man sich der in & 4 zitierten Worte l.udwig Speidels erinnern. 
Bei beiden Schriftstellern ist so die von ihren Lesern geahnte 
Tatsache statistisch nachgewiesen: sie haben einen überaus 
kunstvollen Rhythmus der Prosa entwickelt. Ich möchte 
fast sagen, die Individualität ringt nach besonderem Aus- 
druck, das muß bei beiden Schriftstellern zu Unregelmäßig- 
keiten führen und Abweichungen von der Norm, der sich 
die große Masse gerne fügt. Mit dem obigen Resultat ist 
auch Unsers Tabelle°?), die besagt, daß die m- und v-Werte 
bei künstlicher Prosa die höchsten sind, aufs neue erhärtet. 


Ganz anders verhalten sich die Werte für m und v 
bei den Märchen der Brüder Grimm. Sie sind die kleinsten 
von allen Werten der verglichenen Texte, d. h. sie haben 
die geringsten Schwankungen um den Mittelwert, oder 
positiv gesagt, den weitaus gleichmäßigeren Rhythmus. 
Damit ist auch der von Friedrich Gropp aufgestellte Satz, 
daß der Rhythmus ein wesentlicher Faktor des aestheti- 
schen Eindrucks von Schriftwerken der Prosa ist, aufs neue 
bewiesen. Niemand wird die Grimmschen Märchen ın dem 
Sinne künstliche Prosa nennen wollen, wie wir es für die 
Texte I und 2 oben getan haben. Was mich zu tiefst 
berührte von Anfang an, diese unendliche Kindlichkeit hier 
im Gegensatz zur verfeinerten, bewußt vornehmen Prosa 
Heinrich von Kleists, diese Natürlichkeit beim Märchen, 
die von der Leyen so trefflich charakterisierte (vgl. 8 8), 
hier ist sie für deren Form nachgewiesen. Man darf nur 
einmal kleine, einem Märchenerzähler zuhörende Kinder 
beobachten, Kinder, die den Inhalt vielleicht keineswegs 
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schon verstehen, sie lauschen dem Flusse der gleichmäßig 
perlenden Rede mit der allergrößten Aufmerksamkeit; (daß 
dabei natürlich auch noch andere Faktoren eine Rolle spielen, 
versteht sich). 

Einen ganz ähnlich warmen und schlichten Ton haben 
nun die Hebelschen Biblischen Geschichten und sein Brief. 
Für alle beide Stücke sind die m- und.v-Werte kleiner 
als bei Kleists Michael Kohlhaas und für Jacob Grimms 
Selbstbiographie und fast ganz gleich hingegen den Werten, 
die ich für die Grimmschen Märchen fand. Wilhelm Grimm, 
der ja in der Hauptsache die Märchen faßte und Johann 
Peter Hebel haben es beide wohl verstanden, zu kindlichen 
Herzen zu sprechen, und diese Tatsache statistisch nach- 
weisen zu können, schien mir ein wichtiger Erfolg der 
Marbeschen Methode zu sein. Ich möchte fast sagen, dieser 
Gleichförmigkeit im Rhythmus geht die Gebundenheit eines 
naiven Menschen parallel (und für naive Menschen sind 
sowohl die Grimmschen Märchen als auch die Hebelsche 
Bibel geschrieben, für die Gebundenheit eines Menschen, 
der noch nicht individuell nach Besonderheit strebt, eine 
Gebundenheit, die sich aus seiner Umgebung nicht wagt 
hervorzutun und dic sich im allgemeinen im assoziativen 
Denken bewegt’ 

Zwischen . beiden besprochenen Arten der Prosa 
stehen nun die halb schulmeisterlich ernst belehrenden, 
halb erheiternden Kalendergeschichten Johann Peter Hebels, 
die ja für Erwachsene aller Stände geschrieben wurden 
und aller Lebensalter. Es ist daher kein Wunder, wenn 
auch ihre m- und v-Werte ungefähr in der Mitte zwischen 
den bisher genannten Werten liegen. 

Tabelle 14.°°) 


Nr. | Autor Ä Text Auf je 1000 Silben 


a | | kommen 
| ! Heinrich v. Kleist Michael Kohlhaas | 286 nn 
2 geb Grimm Selbstbiographie ns 
3 | Joh. Peter Hebel  Schatzkästlein 309 Yetonte Silben 
en n o Briefe 326 
u »„ „Biblische Geschichten | 330 
6 ; Brüder Grimm | Märchen 331 


Die Ergebnisse der Tabelle 14 habe ich nicht von vorn- 
herein beabsichtigt. Sie stellten sich mit dem Gange der 
Untersuchungen ganz von selber ein. Wenn man sich nun 
der Teilergebnisse erinnert, die Prandtl?‘) fand, so könnte 
man folgendes sagen: ein ernster Text, wie ihn der Anfang 
der biblischen Geschichten Johann Peter Hebels unstreitig 
darstellt, hat eine sehr hohe Zahl betonter Silben, des- 
gleichen das Grimmsche Märchen und der Brief Johann 
Peter Hebels, bei denen zwar nicht absolut vom Ernst ge- 
sprochen werden kann, hingegen könnte man doch sagen, 
daß sie den Eindruck der Bewegung machen. 

Kleists Michael Kohlhaas ist nun durchaus ernst, ruft 
aber sicherlich den Eindruck größter Ruhe hervor, ebenso 
vielleicht in etwas geringerem Maße Jacob Grimms Selbst- 
biograghie. Tatsächlich haben diese beiden die geringste 
Anzahl betonter Silben unter den untersuchten Stücken. 

Ernst und Heiterkeit gemischt zeigen die beiden Hebel- 
schen Erzählungen des Rheinländischen Hausfreundes, bald 
scheinen sie bewegt zu sein, bald rufen sie den Eindruck 
der Ruhe hervor. Was ihre Anzahl der betonten Silben 
angeht, stehen sie in der Mitte. 

Doch sind die von mir untersuchten Texte für diese 
Spezialergebnisse meines Erachtens nicht genügend um- 


Tabelle 15. 

Kleist Jac. Grimm |. P. Hebel | J. P. Hebel | J. P. Hebel | Grimm 
j M. Kohlh. ISelbethiogt Sr, Briefe n. ‚Binel Al en. 
h | 17, 26 | 26 39 36 28 
hh 126 | 162 18 | 170 | 161 | ı7ı 
h, 125 | 124 | 125 | 140 | 184 | 135 
h, | 98; 107 | 76 | 86 | 84 79 
h, 47 | 56 | 36 oo 012 
h, 33 la im 
h, 16 | 14 9181 5:10 
h, 2,5 3 ı) 1) 01 
h, 2 | 6 | 2 I — — 
a ee = 
ho ' = Bu ae = 
“| '!/sız]lz|)z]|)a 


vu 
pa 


ei. AT 


langreich, um sichere Resultate dieser Art ableiten zu können. 
Sie sind auch nicht ausgesprochen nach der einen oder 
anderen Seite hin durchgebildet, ich selbst wählte ja die 
Texte keineswegs in Rücksicht daraufhin aus. 


Tabelle 16. 


Kleist : Jac. Grimni| J. P. Hebel | J. P. Hebel J. P. Hebel Grimm 


‚M. Kohlh. ;Selbstbiogr, Schatzk. | Briefe | Bibel Märchen 

EEE EN J mente. BE 
h . 102 141 172 ! 247. 223 ' 192 
h, : 78,2 88,1 980 107,7 Ä 100,1 117,5 
h, 75,2 67,4 82,8 | 88,7 : 114,4 85.9 
h, 59 58,2 50,3 !ı 54,5 |! 52,2 54,2 
h, 28,2 30,4 23,8 25,3 24,8 28,8 
h, 19,8 17,9 23,8 15,2 99. 17,5 
h, 9,6 7,6 5,9 5,0 3,1 6,6 
h, . 12 ı 2,7 1,9 0,6 0,6 0,6 
h, 12 32.5 83 0,6 — — 
ho — 05 ii — - 6” = 
hjo 0 —- ii — - _— 10 
h,, = 0,5 _ — —_ _— 


Aus den Tabellen 15 und 16 ist zu entnehmen: bei 
Heinrich von Kleist ist der Wert von h, am kleinsten, am 
größten ist er in der natürlichen Prosa des Grimmschen 
Märchens. Das läßt, ohne daß ich es näher untersuchte, 
vermuten, daß in dem Grimmschen Märchen mehr kurz- 
silbige Wörter verwendet sind als in der Erzählung Hein- 
rıch von Kleists. 

h, ist nur in einem Falle (bei Hebels Biblischen Ge- 
schichten) größer als h,. Damit ist aufs neue der Irrtum 
Marbes erwiesen, daß h, immer größer als jedes andere h 
sei. Der Anfang der Biblischen ‘Geschichten von Johann 
Peter Hebel, in dem h, das größte h ist, ist eine reine Er- 
zählung. Das gilt aber auch für Jacob Grimms Selbst- 
biographie; trotzdem auch dieses Stück ohne .jedes Ge- 
spräch ist, ist h, kleiner als h,. Kleists Michael Kohlhaas, 
der allerdings schon vom zweiten Hundert Worte ab reich 
mit Gesprächen versehen ist, zeigt einigermaßen Gleichheit 
der beiden Werte h, und h,. Auch Hebels Schatzkästlein 
nimmt manchmal Gesprächsiorm an, ebenso Hebels Brief, 
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den ich untersucht habe°‘), noch mehr tun es die Grimm- 
schen Märchen. 

Warum in Jacob Grimms Selbstbiographie der Wert 
von h, kleiner ist als der von h,, trotzdem es sich um eine 
vollkommene Erzählung handelt, erklärt sich auch aus der 
bei Unser (S. 34 s. oben Tab. V) aufgestellten Tabelle nicht. 

h, + h, + h, betragen in allen untersuchten Texten 
mehr als 50 °/, aller h-Werte zusammen. Das ist eine Be- 
stätigung des Satzes von Friedrich Gropp, der ihn bereits 
auf die Gesamtheit der deutschen Prosa übertrug. 


= variiert zwischen 0,48 und 0,539. 
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Der Maximalwert von Z = 11. 

In der Hauptsache war mir um eine Untersuchung 
der Gleichmäßigkeit der Prosa Heinrich von Kleist’s zu 
tun im Vergleich mit der Schreibweise Johann Peter Hebels, 
die Gegenüberstellung der Selbstbiographie Jacob Grimms 
mit dem Märchen der Brüder Grimm hat dieses Vorhaben 
wesentlich unterstützt. Eine Reihe weiterer Fragen, die andere 
Forscher vor mir schon berührt haben, wäre noch zu lösen, 
mir selbst sind an dem und jenem Resultat meiner Vor- 
arbeiter gelegentlich Zweifel gekommen, es ergab sich auch 
eine neue Fragestellung, doch muß ich alle diese Aufgaben 
einer späteren Untersuchung vorbehalten. 


Anmerkungen. 


') Bologna 1921. 

?) ebenda 1921. 

») Ich schließe mich in dieser Einteilung Otto Behaghel an 
„Geschichte der deutschen Sprache“, 3. Auflage, im „Grundriß der 
germanischen Philologie“, 3. Band herausgegeben von Hermann 
Paul, Straßburg 1911. Behaghel behandelt ausführlich diese Dinge 
in den 88 75, 89 ff. und 99 ff. Er verzeichnet auch fast die gesanıte 
einschlägige Literatur, auch die grundlegenden Schriften von Ott- 
mar Butz und Eduard Sievers, deren Schule in ihrer Behandlung 
der Satzmelodie in gewissem Gegensatz zu den hier gegebenen 
Methoden steht. 
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*) Karl Marbe: Ueber den Rhythmus der Prosa, Vortrag, ge- 
halten auf dem ersten deutschen Kongreß für experimentelle Psy- 
chologie zu Gießen, Gießen 1904. 

*) ebenda S. 26. 

Il = die ersten tausend Worte | 

il = die zweiten tausend Worte \ des betreffenden Textes. 

III = die dritten tausend Worte | 

(M) = von Marbe untersucht 

(R) = Roetteken untersucht 

(D) = von Dürr untersucht 

») Hugo Unser: Ueber den Rhythmus der deutschen Prosa, 
Freiburger Dissertation 1906. 

') ebenda S. 30. 

*) ebenda S. 31. 

»), ebenda S. 34. 

0) ebenda S. 34. 

ıı) Abram Lipsky: Rhythm as a Distinguishing Charactc- 
ristic of Prose Style, Archives of Psychology No. 4. New-York 197. 
Ich entnehme diese Angaben der Zeitschrift für Psychologie und 
Plıysiologie der Sinnesorgane herausgegeben von F. Schumann und 
l. Rich. Ewald 54. Bd. Leipzig 1910, I. Abtig. Zeitschrift f. Psycho- 
logie S. 291. 

") Zeitschrift für Psychologie 49. Bd. 1908 S. 218 ff. Diese 
Angaben stammen aus der Zeitschrift: Fortschritte der Psychologie 
und ihrer Anwendungen, herausgegeben von Karl Marbe, 4. Band. 
1917, S. 49. 

18) Paul Kullmann: Statistische Untersuchungen zur Sprach- 


psychologie, Zeitschrift für Psychologie 54. Bd. 1910 S. 290 ff. 
'#) ebenda S. 310. 


3) Max Beer: Die Abhängigkeit der Lesezeit von psychologi- 
schen und sprachlichen Faktoren, Zeitschrift f. Psychologie 56. Bd. 
1910 S. 264 ff. 

) ebenda S. 297 H. 

7) u. !®) Entnommen der Zeitschrift: Fortschritte der Psycho- 
logie 4. Bd. S. 53 f. 

1) Albert Thumb: Satzrhythmus und Satzmelodie in der alt- 
griechischen Prosa, Fortschritte der Psychologie 1. Bd. 1913 S. 139 f. 

x) Fortschritte der Psychologie, 4. Bd. S. 54. 

»') Friedrich Gropp: Zur Aesthetik und statistischen Beschrei- 
bung des Prosarhythmus, Fortschritte der Psychologie, 4. Band, 
S. 43 ff. 

*?) ebenda S. 781. 

2) Heinrich von Kleist's Werke im Verein mit Georg Minde- 
Pouet und Reinhold Steig herausgegeben von Erich Schmidt, Leip- 
zig und Wien, Bibliographisches Institut o. J. 5 Bände. 

:() ebenda, dem 3. Band S. 432f. entnommen. 
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») Aus den kleineren Schriften von Jacob Grimm, bei Meyer 
und Jessen, Berlin, 1911, S. I ff. 

2°) ebenda S. IX f. 

27) Johann Peter Hebels sämtliche poetische Werke nebst 
einer Auswahl seiner Predigten, Aufsätze und Briefe in 6 Bänden, 
herausgegeben und erläutert von Ernst Keller. Leipzig, Max Hesses 
Verlag o. J., 3. Bd. Schatzkästlein des Rheinischen Hausfreundes 
S. 9f. 

38) Johann Peter Hebels Briefe an Gustave Fecht 1791 —1826 
eingeleitet und herausgegeben von Dr. Wilhelm Zentner, Karlsruhe 
1921 S. 46 ff. 

”) vom Verlasser gesperrt. 

») In der in Anmerkung 27 genannten Hebelausgabe 5. Bu. 
S. 5ff! Vgl. meine Arbeit über J. P. Hebel S. 6. 

51) Kinder- und Hausmärchen, gesammelt durch die Brüder 
Grimm, Jubiläumsausgabe, herausgegeben von Friedrich von der 
Leyen, Jena 1919, 2 Bde. 

s) ebenda Bd. I S. 186 Hi. 

®) Unser a.a.0. S.34. Vgl. die von Hans Naumann in sei- 
nem Buch: Primitive Gemeinschaftskultur, Beiträge zur Volkskunde 
und Mythologie (Jena 1921) ausgeführten und aus ganz anderen 
Gebieten hergeleiteten Gedanken. 

») Betrug in Spalte 4 bei der Ausrechnung in Dezimalzahlen 
die erste Ziffer nach dem Komma 5 oder mehr, so wurde die letzte 
Ziilfter vor dem Komma um I erhöht; war die erste Ziffer nach dem 
Komma aber 4 oder weniger als 4, so blieb die letzte Ziffer vor 
dem Komina unverändert z. B. ergab die Rechnung in der ersten 
Zeile der Tabelle 14 = 285,9. Das ergibt also die Silbenzahl 
286. Dagegen in der untersten Zeile derselben Tabelle wurde die 
Zahl 331,2 errechnet. Bei der Abrundung blieben demnach 331, 

”) Fortschritte der Psychologie, 4. Bd. 1917 S. 53. 

#) Man erinnere sich an die einleitenden Worte des Heraus- 
gebers, die ich im $ 6 zitiert habe. 


